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1.1 Warum Costa Rica?
Unter der Oberfläche des «Pura Vida»: Warum sich so viele Auswanderer*innen für 
Costa Rica entscheiden

Es gibt Länder, von denen man träumt, und andere, für die man sich nach gründlicher 
Überlegung  entscheidet.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  Costa  Rica  alle  Kriterien  eines 
tropischen  Ideals  zu  erfüllen:  Sonne,  Natur,  Stabilität,  freundliche  Menschen  und  dieses  
berühmte nationale Lebensmotto «Pura Vida», das auf Mauern gemalt steht, auf dem Markt 
ausgesprochen  und  mit  einem  Lächeln  beiläufig  eingestreut  wird.  Doch  hinter  dieser  
entspannten Fassade verbirgt  sich eine deutlich komplexere,  strukturiertere  und mitunter 
sogar paradoxe Gesellschaft. Genau diese Spannung zwischen Bild und Wirklichkeit zieht an 
und wirft zugleich Fragen auf.

Seit  den 1990er-Jahren hat  Costa  Rica einen recht  besonderen Zustrom ausländischer 
Bevölkerung erlebt:  nicht  die  klassischen Abenteurer*innen und auch nicht  die  rastlosen 
Auswanderer*innen,  sondern  Ruheständler*innen  auf  der  Suche  nach  Ruhe,  digitale 
Unternehmer*innen, die das Klima und die geringe Zeitverschiebung reizt, sowie eine stille 
Armee von Freelancern,  die  den westlichen Stress  satt  haben.  Diese  Entwicklung ist  kein 
Zufall.  Sie beruht auf gesellschaftlichen Entscheidungen, die in der Region herausstechen. 
1948 wurde hier das Militär abgeschafft, um Mittel in Bildung und Gesundheit umzuleiten. 
Das ist kein Slogan, sondern eine institutionelle Realität, die eine besondere politische Kultur 
geprägt hat, in der Neutralität bewusst vertreten und verteidigt wird.

Die  costa-ricanische  Wirtschaft  stützt  sich  auf  mehrere  Säulen,  darunter 
Dienstleistungen, Technologie, exportorientierte Landwirtschaft und Tourismus. Letzterer 
spielt bei den Deviseneinnahmen und der Beschäftigung eine bedeutende Rolle, macht aber 
für sich genommen nicht ein Viertel des Bruttoinlandsprodukts aus. Sein Gewicht schwankt 
je nach Jahr und danach, ob sein direkter Beitrag oder seine indirekten Effekte gemessen 
werden. Zahlen müssen deshalb datiert und mit einer offiziellen Quelle verknüpft werden, 
insbesondere mit dem costa-ricanischen Tourismusinstitut oder der Zentralbank von Costa 
Rica.

Parallel  dazu  haben  sich  im  Zentraltal  zahlreiche  Technologieunternehmen  und 
internationale Dienstleister angesiedelt, angezogen von qualifizierten Arbeitskräften und der 
Nähe zum nordamerikanischen Markt. Auch die Exportlandwirtschaft, insbesondere Kaffee, 
Bananen  und  Ananas,  behält  trotz  der  ökologischen  und  sozialen  Spannungen,  die  sie 
verursachen kann, einen wichtigen Stellenwert.

Diese makroökonomische Stabilität wirkt attraktiv. Die Lebenshaltungskosten dämpfen 
die Begeisterung jedoch schnell. Lokale Produkte wie Gemüse, Obst, Brot und Fleisch bleiben 
erschwinglich. Alles, was von Importen abhängt, wird dagegen sehr teuer: Haushaltsgeräte, 
Elektronik,  Medikamente,  Fahrzeuge.  Der  Binnenmarkt  ist  zu  klein,  um  Zölle  und 
Händlermargen abzufedern.



Ein einfacher Kühlschrank kann doppelt so viel kosten wie in Europa. Die Folge: Viele 
Auswanderer*innen lernen, anders zu leben, Dinge zu reparieren statt zu ersetzen und ihre 
Konsumgewohnheiten anzupassen.

Auch das Gesundheitssystem zeigt diese zwei Seiten. Die «Caja Costarricense de Seguro 
Social», kurz CCSS, deckt alle Personen mit legalem Aufenthaltsstatus ab. Dieses Modell der 
universellen Versorgung wird in vielen Ländern beneidet. Die Grundversorgung ist von guter 
Qualität,  die  medizinische  Betreuung  regelmäßig  und  die  Kosten  sind  niedrig.  Die 
Wartezeiten  können  allerdings  abschreckend  sein.  Ohne  ergänzende  private 
Krankenversicherung  kann  ein  MRT  oder  ein  Facharzttermin  mehrere  Monate  dauern. 
Deshalb  nutzen  viele  ein  hybrides  System:  die  öffentliche  Versorgung  für  die  alltägliche 
Betreuung, die private für Notfälle oder komplexe Fälle.

Klimatisch ist Costa Rica ein meteorologisches Puzzle. Je nach Höhenlage, Ausrichtung 
und  Nähe  zur  Küste  kannst  du  an  einem  einzigen  Tag  drei  Jahreszeiten  erleben.  Die 
Karibikküste  bleibt  das  ganze  Jahr  über  feucht,  mit  unberechenbaren  Regenfällen.  Am 
Pazifik ist der Wechsel zwischen Trocken- und Regenzeit deutlicher ausgeprägt. Rund um 
San José, auf etwa 1.200 Metern Höhe, ist das Klima gemäßigter und macht das Stadtleben 
angenehmer.  Dieser  klimatische  Faktor  beeinflusst  alles:  Mietpreise,  landwirtschaftliche 
Kulturen,  saisonale  Krankheiten  und  Mobilitätsentscheidungen.  In  Costa  Rica  zu  leben 
heißt, den Himmel lesen zu lernen.

Ein  weiterer  Punkt,  der  Auswanderungsinteressierte  anzieht,  ist  die  bemerkenswert 
offene Migrationspolitik.  Europäer*innen benötigen für  Kurzaufenthalte  kein Visum.  Für 
längere  Aufenthalte  gibt  es  zahlreiche  Möglichkeiten:  den  Status  «pensionado»  für 
Ruheständler*innen  mit  mindestens  1.000  US-Dollar  monatlicher  Rente,  «rentista»  für 
Personen, die ein regelmäßiges  Monatseinkommen von 2.500 US-Dollar  nachweisen oder 
60.000  US-Dollar  als  Sicherheit  hinterlegen  können,  einen  Investorenstatus  ab  einer 
Investition  von  150.000  US-Dollar  in  ein  lokales  Projekt  oder  den  Familiennachzug  für 
Personen  mit  bereits  ansässigen  Angehörigen.  Dieses  Spektrum  bietet  viel  Flexibilität, 
vorausgesetzt,  du  hast  die  erforderlichen  Dokumente,  beglaubigte  Übersetzungen  und 
manchmal die Geduld eines Zen-Mönchs.

Diese Aufnahmepolitik ist Teil einer breiteren Kultur: Costa Rica setzt, ohne naiv zu sein, 
auf  Gastfreundschaft.  Die  Behörden  arbeiten  manchmal  langsam,  die  Formulare  sind 
zahlreich und die  Fristen lang.  Berichte  über  willkürliche Abschiebungen oder  aggressive 
Zurückweisungen sind jedoch selten. Costa Rica verspricht keinen roten Teppich, bietet aber 
ein  stabiles  Umfeld  für  Menschen,  die  sich  langfristig  verankern  wollen.  Die 
Staatsangehörigkeit bleibt schwer zu erlangen. Eine dauerhafte Aufenthaltserlaubnis öffnet 
nach einigen Jahren mit regulärem Status allerdings bereits viele Türen.

Bei der Sicherheit ist das Bild gemischt. Costa Rica ist kein makellos geordnetes Paradies.  
In  einigen  Vierteln  von  San  José,  Limón  oder  Puntarenas  sind  die  Tötungsraten 



besorgniserregend, im Zusammenhang mit Drogenhandel und struktureller Armut. Diese 
Gebiete sind jedoch bekannt und klar identifiziert  und werden von Ausländer*innen nur 
selten besucht. Für Auswanderer*innen, die im Zentraltal oder in einer touristischen Region 
leben,  bleibt  Gelegenheitsdiebstahl  das  wichtigste  Risiko:  Einbrüche  in  leer  stehende 
Wohnungen,  Taschendiebstahl  in  öffentlichen  Verkehrsmitteln  oder  Online-Betrug. 
Gezielte Gewalt gegen Ausländer*innen bleibt selten, und die meisten Vorfälle lassen sich 
mit etwas gesundem Menschenverstand und viel Diskretion vermeiden.

Der Mythos vom «Pura Vida» funktioniert zugleich als Köder und als Hebel. Du musst 
ihn  auseinandernehmen,  um  dich  besser  einfügen  zu  können.  Costa  Rica  ist  kein 
Postkartenland, das in einem ewigen Sommer eingefroren wäre, sondern eine Gesellschaft im 
Wandel,  durchzogen  von  stillen  Spannungen,  regionalen  Bruchlinien,  Hoffnungen  und 
Enttäuschungen. Es ist auch ein Land, in dem du etwas Neues aufbauen kannst, wenn du 
bereit bist, deine Gewissheiten abzubauen.

Was hier  anzieht,  ist  nicht  nur  die  Wärme oder  die  üppige  Vegetation,  sondern eine 
seltene Form gesellschaftlicher Kohärenz: kein Militär, kostenlose Bildung, ein zugängliches 
Gesundheitssystem und eine im Großen und Ganzen respektierte Meinungsfreiheit.  Es ist 
nicht perfekt, aber es ist selten. Wer sich in Costa Rica niederlässt, versteht irgendwann, dass 
der eigentliche Reichtum des Landes weder die Strände noch die Vulkane und nicht einmal 
die  Tukane  sind.  Es  ist  der  unausgesprochene  Gesellschaftsvertrag,  unvollkommen,  aber 
greifbar.

Sich  für  Costa  Rica  zu  entscheiden  heißt  nicht,  vor  etwas  zu  fliehen.  Es  heißt,  eine 
einfache Frage zu beantworten: Bin ich bereit, langsamer zu werden, zuzuhören und einen 
anderen Rhythmus zu lernen? Wer mit Ja antwortet, hat gute Chancen, sich hier zu Hause zu  
fühlen. Die anderen reisen frustriert wieder ab und werfen dem Land vor, ihnen etwas nicht 
gegeben zu haben, das es nie versprochen hat.

Als  Nächstes:  der  tatsächliche Preis  dieses  Übergangs.  Denn hinter jedem Ideal  wartet 
irgendwo eine Rechnung.

1.2 Was dich konkret erwartet
Costa Rica im Alltag: zwischen strategischer Geduld und nüchterner Anpassung

Du  landest  nicht  in  Costa  Rica,  um  dem  Land  deinen  Rhythmus  aufzuzwingen.  Es 
funktioniert  auf  seine  eigene  Weise,  mit  flexiblen  Zeitabläufen,  dehnbaren Zusagen und 
Verwaltungssystemen,  die  eher  an  handgemachtes  Patchwork  als  an  technokratische 
Effizienz  erinnern.  Für  Menschen,  die  sich  dauerhaft  niederlassen  wollen,  ist  die 
Verschiebung nicht nur kulturell.  Sie betrifft Zeit,  Strukturen und häufig auch die eigene 
Gefühlslage.  Du solltest  damit  rechnen,  geprüft  zu  werden,  nicht  auf  deine  Fähigkeiten, 



sondern  darauf,  wie  gut  du  mit  Unvorhergesehenem,  informellen  Abläufen  und 
organisiertem Ungefähren umgehen kannst.

Sobald du ein offizielles Verfahren beginnst - Visum, Registrierung, Kontoeröffnung -, ist 
der Ton gesetzt. Ein Antrag auf einen vorübergehenden Aufenthaltstitel kann beispielsweise 
sechs bis zwölf Monate bis zur Genehmigung dauern. Das ist keine Übertreibung, sondern die 
Norm. Die Unterstützung durch eine*n lokale*n Anwält*in ist dringend zu empfehlen, nicht 
weil sie rechtlich vorgeschrieben wäre, sondern weil sie in der Praxis oft der einzige Weg ist, 
sich  nicht  im  Dschungel  aus  Nachweisen,  Übersetzungen,  Doppelanforderungen  und 
endlosen Fristen zu verlieren. Die Behörden sind nicht feindselig. Sie sind schlicht überlastet,  
häufig unübersichtlich organisiert und manchmal nicht erreichbar.

Sobald  der  Antrag  auf  Aufenthalt  gestellt  ist,  folgen  die  übrigen  Schritte  in  ihrem 
eigenen Tempo. Die Anmeldung bei der «Caja Costarricense de Seguro Social» (CCSS), dem 
Gegenstück  zur  Sozialversicherung,  ist  erst  nach  der  ersten  Bestätigung  des 
migrationsrechtlichen  Verfahrens  möglich.  Du  musst  einen  Termin  vereinbaren,  die 
übersetzten Unterlagen vorlegen - Reisepass, Einkommensnachweise, offizielle Fotos - und 
anschließend  noch  einige  Wochen  auf  die  tatsächliche  Aktivierung  warten.  Rechne  im 
Durchschnitt mit einem Monat, aber ohne Garantie.

Für  die  Eröffnung  eines  Bankkontos  wird  in  der  Regel  ein  vorübergehender 
Aufenthaltstitel verlangt oder zumindest ein Nachweis darüber,  dass  der Antrag läuft.  Im 
besten  Fall  kann  die  Kontoeröffnung  mit  allen  vollständigen  Unterlagen  -  Reisepass,  
notariell  beglaubigter  Mietvertrag,  Empfehlungsschreiben einer  Bank,  Aktennummer  des 
Migrationsverfahrens - innerhalb von ein bis drei Wochen erfolgen. Fehlt jedoch ein Stempel 
oder eine Unterschrift, kann der Antrag ohne Vorwarnung ausgesetzt werden.

Selbst  die  Umschreibung  des  Führerscheins,  die  erst  nach  Genehmigung  des 
Aufenthaltsstatus  möglich ist,  folgt  dieser  Logik.  Du musst  deinen Originalführerschein, 
eine  amtliche  Übersetzung,  ein  kostenpflichtiges  lokales  ärztliches  Attest  und  einen 
Wohnsitznachweis vorlegen. Auf einen Termin kann man mehrere Wochen warten, und wie 
lange die Ausstellung des neuen Führerscheins dauert, hängt von der Region ab.

All das kostet Geld, oft mehr als erwartet. Das Leben in Costa Rica ist nicht zwingend 
teuer. Es hängt vom Ort, vom Lebensstil und vor allem davon ab, wie stark du auf importierte 
Waren angewiesen bist. Eine vernünftige Wohnung außerhalb der besonders touristischen 
Gebiete und außerhalb von San José ist  ab etwa 500 US-Dollar  im Monat zu finden.  Ein 
Einkauf mit lokalen Lebensmitteln - tropisches Obst, Reis, Bohnen, Eier, frischer Fisch - 
bleibt erschwinglich. Sobald du die Grundprodukte verlässt, steigen die Preise jedoch stark: 
Ein einfacher Camembert kann zehn Dollar kosten, ein Basishandy ist teurer als in Europa 
und selbst Kleidung wird durch Importaufschläge verteuert.

Was viele unterschätzen, sind die Anforderungen an Übersetzungen. Alle ausländischen 
Dokumente müssen im Herkunftsland mit einer Apostille versehen und anschließend von 



einem in Costa Rica anerkannten vereidigten Übersetzer ins Spanische übersetzt werden. Das 
betrifft Geburtsurkunden, Heirats- oder Scheidungsurkunden, Strafregisterauszüge, ärztliche 
Bescheinigungen, Rentennachweise, Diplome und weitere Dokumente. Pro Seite fallen im 
Durchschnitt 20 bis 35 US-Dollar an, multipliziert mit der Zahl der verlangten Unterlagen. 
Fehlt etwas davon, wird die Akte sofort zurückgewiesen oder auf Eis gelegt.

Doch nicht nur Kosten und Langsamkeit bringen Menschen aus dem Takt. Es ist der 
diffuse, schleichende Kulturschock, der mit der Zeit zermürben kann. Hier sagt man nicht 
«nein», sondern «ya casi» - fast fertig. Das kann in einer Stunde bedeuten, in drei Wochen  
oder nie. Termine werden häufig in letzter Minute abgesagt, ohne Anruf. Eine mündliche 
Zusage ist nichts wert, selbst wenn sie lächelnd mehrfach wiederholt wird. Anrufe bleiben 
unbeantwortet, E-Mails ebenfalls. Das ist nicht unbedingt böser Wille. Es ist eine andere Art,  
in  der  Welt  zu  stehen,  in  der  Unschärfe  schützt,  Langsamkeit  Sicherheit  gibt  und 
Improvisation eine soziale Kompetenz ist.

Je  nachdem,  wo  du  dich  niederlässt,  nimmt  Integration  eine  andere  Form  an.  Im 
Zentraltal  rund  um  San  José,  Heredia  oder  Alajuela  leben  viele  Auswanderer*innen,  die 
Infrastruktur ist  solide und die Anpassung meist fließender.  Dort findest du renommierte 
Krankenhäuser, zweisprachige Schulen und ein gemischtes soziales Umfeld.

An der Karibikküste oder in abgelegeneren Dörfern sind die Codes dagegen strenger, 
Spanisch ist  unverzichtbar  und ausländische Bewohner*innen sind deutlich seltener.  Dort 
begegnet man Auswanderer*innen mit  Vorsicht,  manchmal mit  Misstrauen.  Beziehungen 
entstehen nur mit Zeit und Verlässlichkeit.

Gerade  in  diesen  Gegenden  wird  Mundpropaganda  lebenswichtig.  Vergiss  digitale 
Schalter und Online-Dienste. Um ein Verfahren voranzubringen, eine verlässliche Wohnung 
zu  finden,  das  Auto  reparieren  zu  lassen  oder  einen  Termin  zu  bekommen,  musst  du 
jemanden  kennen  oder  jemanden  kennen,  der  jemanden  kennt.  Facebook-Gruppen  von 
Auswanderer*innen,  Gespräche  in  Cafés  und  lokale  WhatsApp-Gruppen  werden  zu 
eigenständigen Ressourcen. Sie ersetzen offizielle Anleitungen und nicht existente FAQ.

Anpassung besteht deshalb nicht einfach darin, Informationen zu sammeln, sondern den 
eigenen Blick zu verändern. Du musst die westliche Logik von Effizienz, «alles wird geplant» 
und «ich will es, also verlange ich es» verlernen. Hier ist der Terminkalender beweglich, 
Zusagen sind relativ und Beziehungen haben Vorrang. Beharrliches Drängen wird als Angriff 
wahrgenommen.  Ruhig,  bescheiden  und  aufmerksam  zu  bleiben  ist  eine  Strategie,  kein 
Aufgeben.

Costa  Rica  muss  man  sich  nicht  verdienen.  Man  muss  sich  mit  Beweglichkeit 
hindurchbewegen.  Wer dauerhaft bleibt,  akzeptiert  diesen Balanceakt zwischen Frust  und 
Staunen,  Langsamkeit  und  Intensität.  Nichts  wird  einem  geschenkt,  fast  alles  wird 
ausgehandelt, häufig zwischen den Zeilen.



Das Land prüft dich schon bei der Ankunft. Nicht anhand deines Lebenslaufs oder deines 
Budgets, sondern danach, ob du anders handeln kannst. Wer sich hier die Zähne ausbeißt,  
versucht meist, die eigenen Muster aus dem Herkunftsland zu reproduzieren. Wer aufblüht,  
lernt, mit dem Unvorhergesehenen zu tanzen.

Und in diesem Tanz sind lokale Netzwerke, selbst informelle, deine besten Verbündeten. 
Zuhören  lernen,  bitten  ohne  aufzuzwingen,  manchmal  schweigen:  Das  sind  die  ersten 
Lektionen gelungener Integration. Hier kommst du nicht mit Gewalt hinein. Du lässt dich 
einladen.

Ja,  Costa  Rica  kann  langsam,  unorganisiert  und  ungenau  wirken.  Aber  gerade  diese 
Langsamkeit schafft auch Raum für Unvorhergesehenes, Begegnungen und Luft zum Atmen. 
Entscheidend ist nur, dass du weißt, was du hier eigentlich suchst.

1.3 Kultureller Kurzüberblick
Zwischen unausgesprochenen Linien und sichtbaren Traditionen: Alltagskultur in Costa 
Rica

Sich in Costa Rica niederzulassen bedeutet nicht nur, die Kulisse zu wechseln. Es heißt,  
sich in einer Kultur zurechtzufinden, in der fast alles gesagt wird, ohne direkt ausgesprochen 
zu werden. Worte allein reichen hier nicht. Sie werden oft verhüllt, umgelenkt und höflich 
gedreht,  damit  es  nicht  zum  offenen  Zusammenstoß  kommt.  Die  costa-ricanische 
Gesellschaft  beruht  auf  einer  scheinbaren  Sanftheit,  einem  ausdrücklich  gepflegten 
Pazifismus  und  einer  Kunst  des  Umgehens,  die  beinahe  zum  Kommunikationssystem 
erhoben wurde. Das zu verstehen ist entscheidend, wenn du Missverständnisse, unsichtbare 
Blockaden  und  jene  stillen  Frustrationen  vermeiden  willst,  an  denen  so  manche 
Auswanderung schwer wird.

Im Kern dieser Kultur steht eine erstaunliche Kombination: eine nach außen sichtbare 
Toleranz,  manchmal  sehr  aufrichtig,  manchmal  eher  strategisch,  und zugleich eine  tiefe 
Bindung  an  die  eigenen  Wurzeln.  Costa  Rica  versteht  sich  als  friedlich,  stabil  und 
wohlwollend.  Das  ist  nicht  nur  ein  Slogan.  Die  Abschaffung  des  Militärs,  der  Respekt  
gegenüber religiösen Minderheiten und die Distanz zu großen politischen Konflikten prägen 
die  jüngere  Geschichte.  Frieden,  Natur  und  Familie  gelten  der  Bevölkerung  als  Säulen 
kollektiver Identität. Hinter diesem Bild liegen jedoch auch schwelende Spannungen, die nur 
selten frontal ausgesprochen werden.

Die Kommunikation ist codiert, fließend und häufig indirekt. Ein klares Nein gilt als  
grob.  Man weicht lieber aus,  lenkt um, verschiebt oder lächelt  in der Hoffnung, dass  die 
andere Person versteht. Konflikt wird als sozialer Fehler erlebt, fast als moralische Verletzung. 
Im Alltag musst du deshalb lernen, das Nichtgesagte zu lesen: Langes Schweigen kann eine 
Ablehnung bedeuten,  ein «vielleicht» ein verkleidetes  «nein» und ein Kompliment ein 
Warnsignal. Das ist nicht einfach Heuchelei. Es ist eine andere Art, Beziehungen zu schützen.



Der  Tonfall  spielt  eine  entscheidende  Rolle.  Ruhig  sprechen,  Befehle  vermeiden,  im 
Konjunktiv formulieren und sich selbst für die selbstverständlichsten Dinge bedanken: All 
das schafft ein Klima formeller Achtung. Die Anrede «usted» ist selbst zwischen einander 
nahestehenden Personen häufig und spiegelt diese Kultur höflicher Distanz. Zu viel davon 
kann Kälte erzeugen, sie zu schnell wegzulassen kann jedoch vor den Kopf stoßen.

Die Familie bleibt der zentrale Knotenpunkt des sozialen Gefüges. Großfamilien sind die 
Norm: Großeltern, Onkel, Tanten und Cousins leben häufig in der Nähe und beteiligen sich 
aktiv an der Erziehung der Kinder. Dieses generationsübergreifende Modell schafft wertvolle 
Solidarität,  bringt  aber  auch  unausgesprochene  Normen  mit  sich.  Das  Wort  älterer 
Familienmitglieder hat weiterhin besonderes  Gewicht,  Rollen sind geschlechtlich geprägt 
und Verhaltenserwartungen können gerade im ländlichen Raum sehr streng sein.

Dieser familiäre Konservatismus ist besonders außerhalb der Hauptstadt spürbar. Wo die 
Kirche weiterhin großes symbolisches Gewicht hat, wird elterliche Autorität selten infrage 
gestellt  und  Abweichung  von  der  Norm  härter  beurteilt.  Verhütung  bleibt  dort  ein 
Tabuthema, Sexualität wird wenig offen besprochen und emotionale Bildung steckt noch in 
den Anfängen.

Gleichzeitig gibt es gesellschaftliche Fortschritte. Die Ehe für gleichgeschlechtliche Paare 
ist seit 2020 legal, als erste in der Region. In den größeren Städten können LGBTQ+-Paare 
offen  leben,  als  Paar  sichtbar  sein  und  Familien  gründen.  Diese  Akzeptanz  ist  jedoch 
geografisch  begrenzt.  In  manchen  katholisch  geprägten  ländlichen  Gegenden  wird 
Homosexualität weiterhin nur geflüstert, verleugnet oder verborgen. Die Rechte bestehen auf 
dem Papier, die gelebte Erfahrung hängt aber stark vom Viertel, von der Nachbarschaft und 
vom Grad der sozialen Sichtbarkeit ab.

Costa Rica ist alles andere als homogen. Jede Region entwickelt eine eigene kulturelle  
Identität.  San  José,  die  Hauptstadt,  ist  kosmopolitisch,  bildungsorientiert  und  teilweise 
westlich  geprägt.  Alternative  Cafés,  Coworking-Spaces  und  Galerien  für  zeitgenössische 
Kunst liegen neben Botschaften und Universitäten. Die Halbinsel Nicoya ist dagegen stärker 
von  ländlichem  Leben,  Schlichtheit  und  einer  Spiritualität  geprägt,  die  in 
landwirtschaftlichen Zyklen und gemeinschaftlichen Ritualen verwurzelt ist.

Die Karibikküste pflegt wiederum eine im Land einzigartige afrodescendente Identität. 
Politisch stärker marginalisiert, ist sie zugleich festlicher, stärker durchmischt und in ihren 
Codes  rebellischer.  Reggae,  Rastakultur,  farbenfrohe Märkte  und jamaikanische Einflüsse 
geben der Region einen eigenen Atem, gelegentlich in Spannung zum stärker hispanisch und 
katholisch geprägten übrigen Land.

Diese  Identitäten  werden  auch  bei  Volksfesten  sichtbar.  Große  religiöse  Feiertage 
strukturieren  das  Jahr.  Während  der  Karwoche  verwandeln  sich  ganze  Städte  in 
Prozessionsräume, Heiligenstatuen werden getragen, Gebete gesungen und der Alltag tritt 



zurück.  Am  15.  September,  dem  Unabhängigkeitstag,  gibt  es  Umzüge,  Wettbewerbe  um 
Schuluniformen und patriotische Konzerte.

In Limón an der Karibikküste durchbrechen Reggae- und Karibikfestivals die üblichen 
Codes,  bekräftigen  mitunter  verdrängte  Identitäten  und  bringen  eine  junge  Generation 
zusammen, die nach Anerkennung sucht.

An solchen Veranstaltungen teilzunehmen ist eine hervorragende Möglichkeit, sich zu 
integrieren, wenn du es mit Taktgefühl tust. Nicht urteilen, nicht vergleichen, keine Fotos 
ohne Erlaubnis: Solche unausgesprochenen Regeln schaffen Respekt. Als ausländische Person 
bist du hier nicht ausgeschlossen. Aber du wirst beobachtet. Der erste Eindruck zählt. Ein 
Wort zu viel, eine herablassende Haltung oder ein schlecht platzierter Sarkasmus, und eine 
Tür kann sich vollständig schließen.

Ausländer*innen,  denen  es  gelingt,  Brücken  zu  bauen,  verstehen  die  regionalen 
Bruchlinien,  die  sozialen  Schweigezonen  und  die  Grenzen  der  nach  außen  gezeigten 
Toleranz. Sie hören mehr zu, als sie reden, stellen Fragen, statt Antworten aufzuzwingen,  
und wissen, dass «Pura Vida» auch ein kultureller Code ist,  den man entschlüsseln muss, 
nicht bloß ein touristischer Werbespruch.

Im  Grunde  ist  die  costa-ricanische  Kultur  eine  Einladung:  langsamer  zu  werden,  zu 
differenzieren, zu beobachten. Sie ist nicht spektakulär, sie drängt sich nicht auf und schreit 
ihre Werte nicht heraus. Doch sie widersetzt sich still der Härte der Außenwelt. Vielleicht 
macht gerade das sie so wertvoll.

Hier zu leben bedeutet, eine neue soziale Grammatik zu lernen, die auf Subtilität, Geduld 
und  einer  Form  von  Bescheidenheit  beruht.  Wer  sie  nicht  versteht,  fühlt  sich  schnell 
ausgeschlossen. Wer sich darauf einlässt, entdeckt eine andere Form von Freiheit: nicht alles 
aussprechen zu müssen, um verstanden zu werden.

1.4 Politisches Umfeld und Freiheitsrechte
Eine Demokratie ohne Uniform: Costa Ricas Freiheitsrechte verstehen

Costa  Rica  unterscheidet  sich  von  seinen  Nachbarn  durch  eine  geopolitische 
Besonderheit, die in der heutigen Welt selten ist: Das Land lebt seit mehr als fünfundsiebzig 
Jahren ohne Militär. Von außen mag diese Entscheidung naiv wirken, tatsächlich gehört sie  
zu den tiefsten Säulen seiner politischen Identität. Die Abschaffung der Streitkräfte im Jahr 
1948  war  keine  pazifistische  Laune,  sondern ein  grundlegender  Bruch:  die  Entscheidung, 
Macht  nicht  durch  Gewalt  zu  verteidigen,  sondern  durch  Investitionen  in  Bildung, 
Gesundheit  und zivile  Institutionen.  Dieses  damals  riskante Experiment hat  es  der  costa-
ricanischen Demokratie ermöglicht, sich auf einem Kontinent zu festigen, der immer wieder 
von Staatsstreichen und militärischer Einflussnahme erschüttert wurde.



Heute hält dieses Modell stand. Wahlen finden regelmäßig statt, sind pluralistisch und 
werden  streng  überwacht.  Regierungswechsel  verlaufen  ohne  größere  Erschütterungen. 
Präsident*innen können nicht unmittelbar für eine weitere Amtszeit wiedergewählt werden, 
und  Wahlkämpfe  bewegen  sich  trotz  gelegentlich  scharfer  Töne  innerhalb  eines 
grundsätzlich respektierten Rechtsrahmens.  Die Parteien decken ein breites  Spektrum ab, 
von  neoliberaler  Rechter  bis  zu  ökologischer  Linker,  ergänzt  durch  zentristische  und 
regionale Formationen. Diese politische Vielfalt führt manchmal zu Minderheitsregierungen 
oder instabilen Mehrheiten, zeigt aber zugleich die kollektive Bindung an demokratische 
Ausdrucksformen.

Die  individuellen  Freiheitsrechte  sind  in  der  Verfassung  garantiert  und  nicht  bloß 
Dekoration.  Die  Presse  ist  frei,  kritisch  und  häufig  mutig.  Medien  wie  La  Nación  oder 
CRHoy veröffentlichen ohne Zögern Recherchen zu sensiblen Affären, auch wenn gewählte 
Amtsträger*innen oder bedeutende Institutionen betroffen sind. Zwar ist ein Teil der Presse 
in den Händen weniger Wirtschaftsgruppen konzentriert, was die Vielfalt der Perspektiven 
begrenzt.  Das  Recht  zu  veröffentlichen,  zu  kommentieren  und  selbst  Missstände 
anzuprangern bleibt jedoch grundsätzlich geschützt.

Demonstrieren  ist  in  Costa  Rica  ein  alltäglicher  und  wenig  riskanter  Akt.  Keine 
militärische  Absperrung  umgibt  die  Protestzüge,  und  in  den  Straßen  ist  kein  System 
präventiver  Repression  sichtbar.  Das  Land  folgt  eher  einer  Logik  gesellschaftlicher 
Selbstorganisation.  Streiks  im  öffentlichen  Dienst,  studentische  Mobilisierungen  oder 
ökologische Kundgebungen finden regelmäßig statt, manchmal kraftvoll, häufig kreativ.

Gewalt  ist  selten,  Festnahmen  erfolgen  gezielt,  und  Auswanderer*innen  geraten 
normalerweise nicht ins Visier, solange sie nicht besonders auffällig auftreten.

Die Kehrseite dieser Freiheit ist  eine Justiz, die kaum hinterherkommt. Gerichte sind 
überlastet, Verfahren langsam und Rechtsmittel zahlreich. Ein Zivilverfahren kann sich über 
Jahre  hinziehen,  ein  Familienstreit  in  einem endlosen  Wechsel  zwischen Mediation und 
Anhörung  feststecken,  und  eine  Strafanzeige  braucht  mitunter  eine*n  hartnäckige*n 
Anwält*in,  damit  sie  nicht  in  Vergessenheit  gerät.  Die  Ungleichheiten beim Zugang zur 
Justiz  sind  deutlich:  Wer  sich  eine  gute  anwaltliche  Vertretung  leisten  kann,  kommt 
schneller voran. Wer auf kostenlose Rechtshilfe angewiesen ist, wartet, hofft oder gibt auf.

Trotzdem steht der Justizapparat. Er ist nicht vollkommen unabhängig und erfüllt nicht 
immer die eigenen Ansprüche,  aber er  ist  auch nicht gefangen.  Du kannst einen Prozess  
gegen  ein  Unternehmen,  den  Staat  oder  einflussreiche  Nachbar*innen  gewinnen.  Dafür 
brauchst  du  Geduld,  belastbare  Beweise  und bei  besonders  schwierigen Fällen  manchmal 
Unterstützung aus Presse oder Zivilgesellschaft, um Bewegung in die Sache zu bringen.

Korruption existiert, bleibt aber meist im Hintergrund. Grundlegende Dienstleistungen 
wie Strom, Wasser und Sozialversicherung funktionieren, ohne dass du einen Umschlag unter 
dem  Tisch  weiterreichen  musst.  Öffentliche  Schalter  bleiben  trotz  ihrer  Langsamkeit 



zugänglich.  Verdachtsmomente konzentrieren sich vor allem auf Ausschreibungen, große 
Infrastrukturprojekte und öffentliche Verträge mit vielen Nullen. Dort tauchen regelmäßig 
Skandale auf, häufig von Medien oder NGOs aufgedeckt, aber nur selten mit spektakulären 
Sanktionen abgeschlossen.

Im  Alltag  ist  die  Bevölkerung  nicht  mit  systemischer  Korruption  konfrontiert.  Der 
«kleine Schein», der eine Akte beschleunigt, ist keine Norm. Es gibt zwar Vermittler*innen 
oder  «Fixer»,  die  manche  Situationen  arrangieren  können,  doch  ihre  Nutzung  bleibt 
punktuell,  diskret  und  weit  von  einem  institutionalisierten  System  entfernt. 
Auswanderer*innen werden zudem nur selten mit informellen Forderungen konfrontiert. 
Ihre Präsenz gilt wirtschaftlich eher als nützlich, und ihre Integration wird nur selten durch 
klientelistische Mechanismen behindert.

Die  Abwesenheit  des  Militärs  erzeugt  weiterhin  starke  symbolische  Wirkungen.  Sie 
schafft eine ruhigere politische Atmosphäre, einen weniger militarisierten öffentlichen Raum 
und  eine  tiefer  verankerte  Dialogkultur.  Das  bedeutet  nicht,  dass  alles  friedlich  oder 
konsensual  ist.  Soziale  Spannungen und wirtschaftliche  Gegensätze  existieren.  Sie  werden 
jedoch  über  Wahlurnen,  Demonstrationen  und  Verhandlungen  ausgetragen,  nicht  mit 
Waffen.

Dieses  Regierungsmodell  genießt  in  der  Region  Respekt.  Costa  Rica  wird  häufig  als 
Vermittler,  diplomatische Schnittstelle  oder politisches Versuchslabor herangezogen.  Seine 
erklärte Neutralität ermöglicht es dem Land, mit unterschiedlichen Seiten im Gespräch zu 
bleiben, bestimmte Bündnisse abzulehnen und in großen geopolitischen Spannungen einen 
Mittelweg einzunehmen. Costa Rica spielt nicht in der Liga der Großmächte, besitzt aber 
eine moralische Stellung, die ihm Gewicht verleiht.

Dieses relativ ruhige politische Klima zieht Auswanderer*innen an, die Stabilität suchen. 
Wer zuvor in repressiveren oder instabileren Ländern gelebt hat, bemerkt den Unterschied 
sofort: weniger Überwachung, weniger Uniformen, mehr Rechte und mehr Räume für freie  
Äußerung.  Das  bedeutet  nicht,  dass  alles  perfekt  wäre.  Institutioneller  Rassismus, 
geschlechtsspezifische  Diskriminierung  oder  wirtschaftliche  Ungleichheiten  können  sich 
auch innerhalb der Institutionen zeigen. Es gibt jedoch Rechtsmittel,  aktive Gegenkräfte 
und einen weitgehend offenen öffentlichen Raum.

Ausländer*innen, die sich in einem Verein, einem Medium oder einer NGO engagieren 
wollen,  stehen  nicht  vor  verschlossenen  Türen.  Sie  sollten  dabei  allerdings  mit 
Fingerspitzengefühl vorgehen, ohne Arroganz und mit Verständnis für die lokalen Codes. 
Costa Rica mag keine Belehrungen von außen. Kritik wird durchaus akzeptiert, aber nur,  
wenn sie respektvoll formuliert ist und auf genauer Kenntnis der örtlichen Realität beruht.

In diesem Land zu leben bedeutet damit, eine organische Demokratie zu erleben: nicht 
spektakulär,  manchmal  langsam,  oft  unvollkommen,  aber  erstaunlich  widerstandsfähig. 
Freiheitsrechte werden mit einer beinahe entwaffnenden Selbstverständlichkeit gelebt. Und 



selbst wenn die Institutionen manchmal unter ihrem eigenen Gewicht ächzen, halten sie,  
weil die costa-ricanische Gesellschaft als Ganzes noch an sie glaubt.

Dieser stille, aber tiefe Glaube verleiht dem Land seine Stabilität. Für Menschen, die ihn 
wahrzunehmen wissen, ist er vielleicht die wertvollste Form von Freiheit.

1.5 Innere Bruchlinien und Spannungen
Costa Rica hinter der Postkarte: die stillen Brüche eines ungleichen Landes

Es ist  verlockend,  Costa  Rica  auf  eine  eingängige  Formel  zu  reduzieren:  «geschützte 
Natur, stabile Demokratie, lächelnde Menschen». Doch dieses Bild tropischer Perfektion, so 
verführerisch  es  nach  außen  wirkt,  verdeckt  deutlich  ältere,  tief  verwurzelte  und  oft 
verschwiegene innere Spannungen. «Pura Vida» sagt nichts über die Bruchlinien aus, die das 
Land  durchziehen:  wirtschaftliche,  geografische,  ethnische  und  religiöse.  Für 
Auswanderer*innen,  die  wirklich  verstehen  wollen,  wo  sie  ankommen,  bedeutet  das 
Ignorieren dieser Linien, blind durch das Gelände zu laufen.

Der  erste  Schock  sind  die  wirtschaftlichen  Ungleichheiten.  Es  reicht,  die  großen 
Verkehrsachsen  oder  Touristengebiete  zu  verlassen,  um  sie  zu  sehen.  Der  Zugang  zu 
Trinkwasser  bleibt  beispielsweise  in  manchen  ländlichen  Gegenden  problematisch: 
Unterbrechungen  sind  häufig,  Leitungsnetze  veraltet  und  Qualitätsanalysen  selten.  In 
anderen Regionen wird Wasser durch den Druck auf Grundstücke und Ressourcen faktisch 
«unbezahlbar», weil Hotelanlagen große Mengen beanspruchen. Internet wiederum bleibt 
außerhalb  der  großen  urbanen  Zentren  oft  ein  Luxus.  Rund  um  San  José  ist  Glasfaser 
verbreitet, in Bergdörfern oder an den Küsten wird sie schnell zur Wunschvorstellung. Und 
selbst die theoretisch universelle Gesundheitsversorgung kann je nach Standort von sehr gut 
bis kaum vorhanden reichen.

Zu  dieser  geografischen  Ungleichheit  kommt  die  historische  Vernachlässigung  von 
Minderheiten.  Die  indigenen  Völker  der  Bribri,  Cabécar  und  Maleku  leben  auf  häufig 
isolierten Territorien, ohne befahrbare Straßen, ohne starke politische Vertretung und ohne 
wirklichen  Zugang  zu  den  nationalen  Medien.  Ihre  Sprachen  sind  gefährdet,  ihre 
Traditionen  wenig  anerkannt  und  ihre  Landrechte  durch  landwirtschaftliche  oder 
immobilienbezogene  Projekte  ständig  bedroht.  Staatliche  Hilfen  sind  sporadisch,  oft 
bürokratisch und schlecht an die lokalen Realitäten angepasst. In offiziellen Reden ist von 
«Respekt» die Rede. Vor Ort dominiert vor allem Gleichgültigkeit.

Auch die Karibikküste lebt in einer Form chronischer Isolation. Die Region hat einen 
hohen Anteil afrodescendenter Bevölkerung, wurde historisch marginalisiert und lange von 
nationalen  Entscheidungsprozessen  ausgeschlossen.  San  José  blickt  noch  immer  mit 
Herablassung  auf  sie,  wenn  nicht  sogar  mit  Misstrauen.  Die  Infrastruktur  ist  schwächer 
ausgebaut, öffentliche Investitionen sind seltener, und das Gefühl, eine «vergessene Zone» 



zu sein, ist stark verbreitet. Reggae, karibische Rhythmen und Forderungen nach kultureller 
Anerkennung sind nicht nur kulturelle Marker, sondern Formen des Widerstands.

Das Zentraltal dagegen bündelt fast alles: Arbeitsplätze, Dienstleistungen, Universitäten, 
Krankenhäuser, Unternehmenssitze und digitale Infrastruktur. Dieses geografische Herz des 
Landes ist  überdimensioniert.  Staus gehören zum Dauerzustand, die Mieten steigen stark, 
und die Luft ist schlechter als in fast allen anderen Regionen des Landes. Trotzdem wird hier 
entschieden,  hier  läuft  alles  zusammen,  hier  beginnt  und  endet  vieles.  Dieses 
Ungleichgewicht  nährt  eine  tiefe  Kluft  zwischen  Zentrum  und  Peripherie,  zwischen 
«vernetzten» Bürger*innen und den anderen, zwischen jenen, die Einfluss nehmen können, 
und jenen, die hinnehmen müssen.

In  ländlichen  Gebieten  ist  nicht  nur  die  Isolation  ein  Problem,  sondern  auch  die 
Abwanderung.  Viele  junge  Menschen ziehen mangels  Perspektiven in  die  Städte.  Schulen 
schließen,  Gesundheitsstationen  veralten,  Busverbindungen  verschwinden.  Manche 
Regionen  versuchen,  das  mit  Massentourismus  auszugleichen:  Hotels,  spirituelle  Retreats, 
Eco-Lodges.  Doch  dieser  Geldstrom,  zu  oft  von  außen  kontrolliert,  verzerrt  lokale 
Gleichgewichte. Preise steigen, Traditionen verschwinden, und Bewohner*innen werden zu 
Statist*innen auf dem eigenen Land.

Religion ist  weniger sichtbar als  in manchen anderen Ländern Mittelamerikas,  bleibt 
aber  ein starker  Einflussfaktor.  Die  römisch-katholische,  apostolische Religion ist  gemäß 
Artikel 75 der Verfassung weiterhin offiziell die Religion des costa-ricanischen Staates. Die 
Freiheit  anderer  Glaubensrichtungen  ist  garantiert,  Costa  Rica  ist  damit  rechtlich  kein 
säkularer Staat im strengen Sinn. Das erklärt teilweise den anhaltenden katholischen Einfluss 
auf Kalender, Institutionen und bestimmte gesellschaftliche Debatten.

Religiöse  Feiertage  bestimmen  den  Schulkalender,  Prozessionen  legen  Stadtzentren 
lahm, und christliche Symbole besetzen den öffentlichen Raum sehr selbstverständlich. Die  
Mehrheit stört sich daran kaum, doch bei einigen kontroversen Themen erschwert es die 
Debatte.

Sexualerziehung ist beispielsweise ein ideologisches Schlachtfeld. Versuche, progressivere 
Unterrichtsinhalte an Schulen einzuführen, lösten heftigen Widerstand aus, zum Teil sehr 
aggressiv, besonders in ländlichen und konservativen Regionen. Schwangerschaftsabbrüche 
bleiben  illegal,  außer  wenn  das  Leben  der  Mutter  gefährdet  ist.  Selbst  dann  können 
medizinische Wege mit Hindernissen, Werturteilen und moralischem Druck verbunden sein. 
Die Debatte ist lebhaft, bleibt aber von einer gesellschaftlichen Höflichkeitsnorm eingehegt,  
die Konflikte eher unterschwellig macht.

Diese Spannungen äußern sich nicht immer in sichtbaren Auseinandersetzungen. Häufig 
bleiben sie kontrolliert und still, tauchen in Gesprächen, Blicken und Entscheidungen auf.  
Sie  untergraben  langsam  die  Gleichgewichte  des  Landes,  ohne  Explosion,  aber  mit 



Beständigkeit. Costa Rica befindet sich nicht in einem sozialen Krieg. Es ist vielmehr ein 
Land, in dem Bruchlinien breiter werden, ohne dass man sie gern beim Namen nennt.

Für Auswanderer*innen ist es entscheidend, diese Dynamiken zu verstehen. So vermeidest 
du  Fehltritte,  falsche  Deutungen  und  vorschnelle  Urteile.  Ein  nagelneues  Krankenhaus 
bedeutet nicht, dass alle Menschen Zugang dazu haben. Ein Kulturfestival bedeutet nicht,  
dass alle Stimmen vertreten sind. Costa Rica spricht leise, aber du musst genau hinhören.

Das Land bleibt ein Raum des Friedens, allerdings eines angespannten Friedens, der aus 
stillen  Kompromissen  besteht.  Erfolgreich  integrieren  sich  diejenigen,  die  sich  die  Zeit 
nehmen, zwischen den Zeilen zu lesen, den Ursprung von Frustrationen zu verstehen und alte 
Verletzungen zu respektieren, selbst wenn niemand sie ausspricht.

Hinter der Postkarte liegt eine komplexe, ungleiche und manchmal schmerzhafte soziale 
Topografie. Erst wenn du sie akzeptierst, statt sie zu verleugnen, kannst du beginnen, hier 
angemessen zu leben.



